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Vom Es zum Ich-Du
Peter Stolle über die Memoiren der Theologin Dorothee Sölle
Ehepaar Sölle-Steffensky
„Trink doch noch was, Alte!“
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on Kindheit an, im beschirmten Ju
risten-Heim, hatte sie „nurwenigVSinn für die Realität“. Als Teen-

ager erhitzte siesich für denVakuum-
Theoretiker Martin Heidegger. DerPhi-
losophensatz „Dasein ist das Hineing
haltensein in dasNichts“ gab ihr jahre-
lang existentiellenHalt. Und erst all-
mählich „nistetesich einradikales Chri-
stentum“ in ihr ein. Seitherjauchzt die
fortschrittliche Ökumene über den Be
tätigungsdrang der evangelischenTheo-
login Dorothee Sölle.

Von den Zinnen derBefreiungstheo
logie hat sieUnterdrückung und Aus-
beutung der DrittenWelt angeprangert
Kapitalismus und Rüstungverdammt.
Sie hat die Gebets- und Jutegruppen
Friedensbewegung befruchtet und „d
Feminismus zum menschheitlichen U
ternehmen“erklärt.

Frau Sölle hatsich einstrenggeschei-
teltes, sozialromantisches Weltbild zu
gelegt, in dem dieArmen gut und die
Reichen abgrund böse sind. Sie ist
Mensch mit enormer Herzensbildung
eine der barmherzigsten Seelen in die
heillosen Zeit. Warum aberverdüstert
diese Ikone der siebziger Jahre ihr
christsozialesLebenswerk nun nachträ
lich mit einem weiträumig verquasten
Memoirenband: mit einer Suada a
Schwulst undLarmoyanz?

Unbeugsamlinks reckt sich diese Be-
troffenheitsduse in den „Gegenwind
(Buchtitel) luziferischer Mächte*. Sie
hat unermüdlich übertarifliche „Hoff-
nungsarbeit“ und „Trauerarbeit“gelei-
stet, über die „Feindesliebe in derKlas-
sengesellschaft“diskutiert und bei den
„Nürnberger Orgelwochen“ dasThema
„Bach lieben in der Folterwelt“ erörtert.
Sie ist stolz auf „mein Frausein“, verab
scheut intensiv „Häkeln und Stricken“
und ersehnt „das Leben in Ganzhei
Überdies ist die dynamischeProtestan
tin beseelt von „der menschheitlich
Aufgabe“, die „Beschädigungen des P
triarchats“ zu überwinden.Denn tief
wurzeln in dieser Männerwirtscha
„Misogynie, Gebärneid und Angst“.

Trotz erheblicher Vorbehalte hatsich
Frau Dorothee aber in dieGegenge
schlechtlichkeitversenkt und geheirate
Mit dem (zweiten) Ehemann Fulbert
Steffensky neckt und streitet siesich
gern. Er leidet „unter meinem zustar-

* Dorothee Sölle: „Gegenwind“. Verlag Hoffmann
und Campe, Hamburg; 320 Seiten; 36 Mark.
216 DER SPIEGEL 18/1995
ken Tee und ich unterseinem zustarken
Kaffee“. Dennoch hat das Paar d
Grundwerteeiner soliden Hausgemein
schafterkannt: „Ohne Eskein Ich-Du,
ohneWelt kein gemeinsames Wachse
und „ohne Vision vom anderen Leben
keine Ehe, sondern nur die bloßever-
ödete Konsumorientierung“. Beschäm
krümmen wir uns in unsere neueCouch-
garnitur, bleich stopft die Gefährtin ihr
antivisionäres Chanel-Kostüm in die
Altkleidersammlung.
Es hat aber in den Sölle-Ehen nicht
nur Vergeistigung,sondern auchleibli-
che, „inselhafte Ich-Du-Begegnung
stattgefunden. Davonzeugen viernun-
mehrerwachseneKinder, bei deren Ge
burt die Theologin wertvolleErkennt-
nisse über ihrFrausein gewonnenhat.
Erneut kommt sie „menschheitlich“
stark ins Grübeln und berichtet von d
„Urerfahrung der Frauen, von den E
öffnungswehen zu denPreßwehen z
kommen“,dies sei „grundlegend für je
de menschengemäße Beziehung z
Schmerz“.

Sie formuliertdannaufgewühlt: „Wie
wird unserSchmerz zum SchmerzGot-
tes? Wie gewinnen wir Anteil am
messianischen Schmerz derBefreiung,
am Stöhnen der in Wehenliegenden
Schöpfung?“Dann gerät dieMater do-
lorosa „in ein theologischesStammeln
hinein, das für die lebendigste Theol
gie heutecharakteristisch ist“, und de
erschöpfteLeser rätselt: Welcher Ko
bold ist dennjetzt in dieAutorin gefah-
ren?

Die Frage hatwohl auch Sölle-Ken-
ner schon beschäftigt. Der rheinisc
Philanthrop Heinrich Böll überzog di
Gesinnungsfreundin gern mit „Zärtlich-
keit und Spott“. Sie hat ihn vorallem in-
nig verehrt,weil er „denKrieg so gründ-
lich haßt, wie essonst nurFrauen tun“.
Mit „Hein“ und seinerangetrauten An
nemarie verbrachte dasEhepaarbesinn-
liche und weinseligeStunden.Dann in-
tonierten siegemeinsam das Lied „Ic
wull, wir wärn noch kleen, Johann“.
Der Dichter rief vergnügt: „Trink doch
noch was,Alte!“ und entbot denPazifi-
sten sogar das Du. „Fulbert!
Dorothee! Wir waren sehr
glücklich.“

Lag es an Freund Hein, da
die Theologin sich mit einer
Rolle als Spezialistin für tran-
szendentales Gebären nicht b
scheiden wollte? Jedenfalls h
sie sich freizeittechnisch de
Dichtkunst zugewendet und Ly
rik abgesondert, zumBeispiel
ein Poem über denWohnsitz
des lateinamerikanischen Fri
denskämpfersErnesto Cardena
(„Das Haus hateineStille/ auch
wenn das Fernsehen dudelt“).

Dem toten Böll hat siesogar
ein Heldengedicht gewidme
„Wer schützt mich jetzt/ vor de
Projektilen der Polizei/ die in
die unbewaffnete Meng
schießt.“

So ist diese herzensgute Trä
merin vor dem Herrn nun 65
Jahre alt geworden. Und siehat,
auch ohne den kugelsicheren
Poeten,kreuzfidel alle Massen
Hinrichtungen in deutsche
Frauenzentren,jedes Blutbad
an Ostermarschierern und Ök
Zirkeln unversehrt überstanden.Auf-
recht realitätsfernwirkt sie fort als
„theologischeArbeiterin“ mit „Anteil-
habe an derweltweiten christlichen Be
wegung“. Undauch für denGang in die
Ewigkeit ist sie gut gerüstet: „Ich bin“
schreibt siedunkel, „zu Hause indiesem
Kosmos,ohne daß ichjetzt meineTeil-
haftigkeit, die ich vielleicht 70 Jahre
lang gehabthabe,weiterleben müßte.“

Fulbert, Sie alsGatte, verstehen Sie
diesen Satz?Unsere Anteilhabe ist be
Ihnen. Undwenn Sie, zerrüttet von Mi-
sogynie und Gebärneid, den Wegnicht
mehr finden vom Es zumIch-Du, dann
kochen Sie Ihrer häuslichenHirtin eine
besonders starkeTasse Kaffee. Das be
freit, ganzmenschlich. Y


